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              Widmung

		Darf ich den Kranz aus buntem Laub dir
bringen?

So manches Blatt daraus hat dir gefallen,

Als grünend noch des Waldes weite Hallen,

Als wir noch Hand in Hand nach Beute gingen.

		Nun kam der Herbst, der Winter, und es
dringen

Die Stürme hart ans Haus, die Nebel wallen.

Bald wird der Schnee auf deinen Hügel fallen,

Und wird das letzte grüne Blatt verschlingen.

		Da hab ich fallend Laub für dich gerettet

Und hab's zu diesem bunten Kranz gewunden.

Den leg' ich nieder, wo du eingebettet.

		Nun raschelt's leis im Wind von
Sommerstunden.

So ist das Einst an's Heute angekettet,

Und meine Seele bleibt an dich gebunden. [bookmark: page007]7

		             
      Der Stammbaum

		Dein Wollen quillt in tausend Wesen auf,

Und deine Kraft durchströmt Millionen Sonnen.

Du tust dir nie genug, nie stockt dein Lauf,

Nie bist du satt von selgen Schaffens Wonnen.

		Bin ich von deinem Stamm, Herr, bin ich's
nicht?

Da gilt nur eine Probe unter allen:

Wenn ich zerbreche, müd und ohne Licht,

So muß ich doch noch deinen Namen lallen.

		Dies Lallen, dieses eingehüllte Tun,

Dies Greifen, Herr, nach dir, es ist mein Zeichen,

Mein Stammesmerkmal. Niemals kann ich ruhn,

Drum muß mein Stammbaum bis zu dir, Herr, reichen. [bookmark: page008]8

		             
Dem Menschensohn

		Dir kann ich glauben.

Ein gerader Strahl

Des vollen, ungebrochnen Lichtes stahl

Zu meiner Seele sich von deinem Mund.

Was rechts und links, was oben oder unten

In irrem Glanze lockt zu allen Stunden,

Es hellt nicht auf des Lebens dunkle Bahn,

Wie es der klare Schein aus dir getan.

		Dir kann ich glauben.

Klingen macht ein Ton

Von deiner Harfe meine Leier schon.

Was nicht verwandt, das ruft kein Tönen wach.

Ob durch die Welt sonst tausend Lieder schallen,

Mein Saitenspiel stimmt nicht zu ihnen allen.

Nur deinen Klängen schwingt die Seele nach

Und fühlt im Tiefsten, daß ihr Meister sprach.

Dir kann ich glauben. [bookmark: page009]9

		             
          Schächer

		Von meinem Fenster aus seh ich den Hügel

Mit den drei Kreuzen in der Ferne ragen.

Und wenn die Dämmrung naht mit grauem Flügel,

Dann muß auch ich mein Kreuz zu jenen tragen.

Aufatmend steh ich still, wenn ich erklommen

Den steilen Weg, der tennenhart und schmal.

Hoch über mir seh ich die Sterne kommen,

Und in der Tiefe schläft das weite Tal.

		Die hinter mir, die Drei an ihren Pfählen,

Sie seufzen, wie vom Todesschlaf erwacht.

Der Erste fragt: »Kommst du uns neu zu quälen?

Was hat dich auf den Berg des Fluchs gebracht?

Du wähnst vielleicht, der dort in unsrer Mitte,

Der helfe sich und uns und dann auch dir? –

Spar deinen Atem, wenn dies deine Bitte!

Er hilft dir heut so wenig wie einst mir.«

		»Still!« hör am andern Fluchholz ich den
Zweiten.

»Hat dich die lange Qual noch nichts gelehrt?

Wir tragen billig diese bittren Leiden,

Denn unsre Taten sind nichts Bessres wert.

Der aber dort ist ohne Fehl gewandelt [bookmark: page010]10

Und unverschuldet trifft ihn solche Not,

Nie hat er Ungeschicktes je gehandelt.

Geh in dich, Frevler, fürchte dich vor Gott.«

Laut wie ein Schrei dann noch: »Wirst du, Herr, gehen

Einst in dein Reich, so denke auch an mich!«

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –   –   –   –   –
  –

		Ich kann des Dritten Antlitz nicht mehr
sehen,

Weil jeder Tagesschein um mich verblich.

Nur noch mein eignes Kreuz kann ich umfangen,

Schwarz ragt es auf, so hoch wie nie zuvor.

Ich lausche bang in zitterndem Verlangen,

Doch dröhnt mir nur das eigne Blut im Ohr.

		Ich habe mir die Lippen wund gebissen.

Soll jeder Schächer ohne Antwort sein?

Da hat ein Strahl die finstre Nacht zerrissen:

»Ihr geht noch heut mit mir zum Lichte ein!« [bookmark: page011]11

		             
            Seligkeit

		Wie möcht ich, daß das Jenseits mich
empfänge,

Wenn hinter mir die Türen gehen zu?

Wart ich auf Engelschöre, Lobgesänge,

Auf eine tatenlose, ew'ge Ruh?

Auf Ströme, die im Paradiese fließen,

Auf Palmen, die an ihren Ufern stehn,

Auf Wunderblumen, die der Flur entsprießen,

Darauf der Sel'gen weiße Füße gehn?

Will ich mit eines heißer'n Eifers Gluten

Aufs neue tauchen in des Lernens Flut

Und kühn mit Gottes echten Wünschelruten

Ergründen, was mir noch verborgen ruht?

Möcht als ein Sturm ich durch die Lande ziehen,

Als Flamme lodern auf Befehl des Herrn,

Als blutig Licht in seinem Dienst erglühen,

Das All durchrasen als ein neuer Stern? –

Wie stolz dies alles! Aber – soll ich's sagen? –

Mich lockt es nicht, wenn heut die Stunde schlägt:

Ich seh das Kleid, das ich bis jetzt getragen,

Es ist zerrissen, und ist rings besteckt.

Durch spitze Dornen mußt ich's manchmal schleifen,

Da gab s denn Fetzen, gab selbst rieselnd Blut. [bookmark: page012]12

Hart mußt am Schmutz ich oft vorüberstreifen,

Der Regen fiel, es brannte Sonnenglut.

Da ist mir nun, ich will es gern gestehen,

Klingt es auch stumpf und nüchtern fast ins Ohr,

Als könne mir nichts Lieberes geschehen,

Denn daß beim Austritt aus dem Erdentor

Mir Gottes Stimme aus der Weltentiefe

Ganz väterlich und schlicht entgegenriefe:

»Mein Kind, jetzt zieh nur rasch den Kittel aus,

Du bist zu Haus.« [bookmark: page013]13

		             
        Blindekuh

		In mancher rätselvollen, stillen Nacht

Bin ich herzklopfend aufgewacht

Und hab in all die Dunkelheit hineingetastet.

Verborgner Gott, wo du auch seist, sieh her,

Wie ich mich quäle, ruhelos und schwer,

Wie meine dumpfe Sehnsucht niemals rastet.

Ach, daß ich so geblendet bin!

So augenlos! Ein Molch, der durch die Klüfte

Des Daseins kriecht und freie Himmelslüfte

Nur wie aus einem tiefen Traume kennt.

		Bist du verstummt, Herr, über Land gezogen?

Schläfst du, wie jener falsche Gott,

Den der Prophet bedeckt mit Spott?

Bist du versunken in der Zeiten Wogen?

Sternlos die Nacht. Ich weiß nicht, wie's geschah,

Daß zitternd ich erwacht –

Und Er war da.

		Ich sah ihn nicht. Ich fühlte nur im Raum

Sein Nahesein. Da atmete ich kaum.

Trotz tiefster Nacht deckt ich die Augen zu.

Es hört dein Knecht, o Herr, jetzt rede du! [bookmark: page014]14

Wie Wogenrauschen klang es ferneher,

Wie wenn ans Ufer rollt ein atmend Meer.

Ein ewig Dröhnen, rätselvoll dem Ohr,

Aus unbekannten Tiefen schwoll empor.

Und langsam löste sich daraus ein Sinn.

Ich lag und wartete und lauschte hin.

Da ist, was ich vernahm: »Dies blöde Kind!

Da taumelt es nun hin und wähnt sich blind

Und weiß nicht mehr, daß es die Binde trägt,

Die ihm für eine Kürze umgelegt.

Kennst du das Spiel nicht, das auf weitem Plan

Die Kinder spielen, wenn der Lenz begann?

Dies frohe Tasten, Suchen auf der Flur

Verbundnen Augs, nur nach der Stimme Spur?

Du Kind der Erde trägst zur Zeit die Binde.

So trag sie fröhlich, wie's zum Spiele paßt.

Ich sorge, daß mich deine Hand nicht finde,

Die immerzu im Dunkel nach mir faßt.

Ich halt mich still und husche rasch vom Ort,

Sobald du meinst, du greifest mein Gewand.

Ich rufe »hier« und bin derweil schon dort,

Wo eben noch mein blasser Schatten stand.

Warum dies Spiel? Frag nicht und laß die Tränen.

Ich weiß den Grund, dies mach dich still und froh.

Wie kannst du dich von mir verlasten wähnen! [bookmark: page015]15

Horch auf mein »hier«, ruf' unverdrossen: »wo?«

Vertraue mir, daß ich die Stunde finde,

Da blinden Tastens endlich sei genug.

Dann fällt von selbst die dunkle Augenbinde,

Die noch ein Jeder, der mich suchte, trug.

Bis dorthin »hier« und »hier«.«– Ein selger Schauer

Rann durch die stille Tiefe jener Nacht.

Da hab zum erstenmal ich ohne Trauer

Die gottesblinden Augen zugemacht. [bookmark: page016]16

		             
            Frage

		Bist du der Ozean, sind wir die Wellen?

Wer bist du? sprich! Und welcher Art sind wir?

Bald Schaumgekräusel, spielend über dir,

Bald Wogenberge, die gar rasch zerschellen?

Die einen aus der Tiefe aufgewühlt,

Erbarmungslos zu weißem Gischt zerschlagen:

Die andern träumend an das Land gespült,

Indes die dritten schwere Schiffe tragen?

		Und unter allen du in sel'ger Ruh,

Still in der Tiefe, ewig, ewig du?

Wenn wir kaum aufgeschäumt zu Leid, zu Glück,

So sinken wir zu dir, in dich zurück.

		Herr, hörst du mich? Darf ich dir Fragen
stellen?

Bist du der Ozean, sind wir die Wellen? [bookmark: page017]17

		             
            Abend

		Die Räder schlagen. Hastend trägt der Zug

Mich durch das fremde Land der Nacht entgegen.

Ich bin allein, und auf der Seele Flug

Will sich ein wandermüdes Bangen legen,

Ein Sehnen nach der Heimat, die sie ahnt,

Nach der sie weint bei jedem Abendnahen,

Wie Kinder weinen, wenn der Tag entschwand,

Eh Kinderschlaf sie tröstend will umfahen.

Rasch stirbt der Tag. In seinem letzten Glanz

Liegt alles Land, das mir vorübergleitet.

Um grüne Wiesen dunkler Hecken Kranz,

Und nun ein See, in Fluten hingebreitet.

Ein Schifflein seh ich treiben auf der Flut.

Weit draußen ziehts. Der Schiffer sucht den Hafen,

Um in der trauten Heimat sichrer Hut

Nach langem, mühevollem Tag zu schlafen.

Ich seh ihm nach. Mir ist das Herz so schwer,

Als läg' es hoffnungslos in tausend Banden.

Da hör ich's rufen aus der Tiefe her,

Die niemand kennt: »Sag an, wo wirst Du landen?

Wo liegt Dein Ziel? Wann endigt Deine Fahrt?«

Ich fahre auf. Die Stirne ist mir heiß [bookmark: page018]18

Von jähem Schrecken. Wem, wem galt dies Fragen?

Dem Mann im Schifflein, oder mir? Wer weiß?

Und könnt ich, galt es mir, die Antwort sagen? –

Stumm bleibt die Seele, schaut mich traurig an.

Ihr ist kein Wissen, ist sonst nichts beschieden,

Als ihre Sehnsucht nach dem Kanaan,

Dem Heimatlande aller Wandermüden.

		Die Wolke glüht. Als selge Insel ruht

Sie hingelagert in dem Meer von Flammen.

Und in der goldnen Ferne strömt die Flut

Des stillen Sees mit all dem Glanz zusammen.

Das Schifflein zieht. Ein lichter Streif im Kiel

Will meiner Seele seinen Kurs verraten.

Es hastet nicht; doch näher kommt's dem Ziel:

Der fernen Insel mit den Goldgestaden.

		Die Räder schlagen. Hastend trägt der Zug

Mich durch das fremde Land der Nacht entgegen.

Ich schließ die Augen, denn ich sah genug.

Nun mag sich draußen all das Dunkel legen.

Glückvolle Fahrt, mein Schiff! Ich hab ein Zeichen,

Daß wir die sel'ge Insel bald erreichen. [bookmark: page019]19

		             
            Traum

		Ich ging zur Mittagszeit am heißen Tag

Den öden Weg, auf dem die Sonne lag.

Ein gellend Zirpen hart am riss'gen Pfad,

Ein jäh Verstummen, wenn mein Tritt sich naht.

Wo ist mein Ziel, wo find ich endlich Ruh?

Bald fallen mir die heißen Augen zu.

Ich sinke auf die Schollen, und ich schau

Verschwommnen Blicks ins grelle Himmelsblau.

Und der Gedanken uferlose Flut

Versandet still in all der dumpfen Glut.

Jetzt rieselt Licht und Glanz auf mich herab,

Ich fühl' mich frei und stark und riesengroß.

Das Irdische, es gleitet von mir ab

Wie eine Hülle, die in nichts zerfloß.

Das Neue macht mich schauern bis ins Mark:

Ich bin ein Gott, den jene Hülle barg. –

		Da seh ich ferne auf verschneitem Feld

Ein ärmlich Hüttlein, das ein Licht erhellt.

Der trübe Schein, er zittert durch die Nacht.

Wer wohl so spät noch bei dem Lichte wacht?

Mein Gottesauge dringet mühlos ein

Und sieht im Hüttlein einen offnen Schrein. [bookmark: page020]20

Ein Weib kniet dort. Sie schaut mich weinend an.

»Sie sagen, Gott, du habst mir dies getan,

Und deine Hand, so heißt's, schlug solche Wunde,

Und du seist Liebe, Liebe sagen sie – –«

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –   –   –   –   –
  –

		Da brach ein geller Schrei aus meinem Munde.

Ich wachte auf. Fern sank die Sonne nieder.

Ins stille Abendgold sprach ich hinein:

Nimm, Unbekannter, all das Gotttum wieder!

Es ist schon schwer genug, ein Mensch zu sein. [bookmark: page021]21

		          Das Holz von
San Felice

		Weit aus der Ferne in rollenden Wogen

Kommt das atmende Meer gezogen

An den einsamen, sonnigen Strand von Felice.

Weiße Felsen wie nackte Rippen,

Steilabfallende, jähe Klippen

Recken sich vor in die blauen Fluten,

Als riefen sie herrisch den Wogen zu:

Hier legt euch nieder und kommt zur Ruh!

Aber wandern müssen die Wellen.

Ihre weißen Kämme zerschellen

Schäumend am Stein und fort und fort

Donnert die Brandung an jenem Ort.

Oft hat das Meer nach stürmischen Tagen

Allerlei Beute ans Ufer getragen.

Zwischen den Klippen in Schlick und Tang

Suchen halb gierig, halb scheu und bang

Die von Felice gestrandetes Gut,

Wie es herausspeit die schäumende Flut.

		Einmal nach einer stürmischen Nacht

Hat das Meer einen Balken gebracht.

Auf seinem Rücken in wildem Stolz [bookmark: page022]22

Trug es daher das schwarze Holz,

Warf es ans Ufer, als sei's zu schwer,

Donnernd sprühte die Brandung umher.

Von San Felice die suchenden Leute

Fanden im Morgengrau die Beute,

Strafften die Arme und griffen an.

Aber das war umsonst getan.

Reglos, trotz Keuchen und wildem Geschrei

Verharrte der Balken, als wär' er von Blei.

Stundenlang währte das grimmige Mühen,

Aber er ließ sich nicht höher ziehen.

Perlender Schweiß trat auf die Leiber

Sehniger Männer, es keuchten die Weiber.

Und als der Tag in Düster zerronnen,

War noch kein Schrittchen im Sand gewonnen,

Und es raunte ein höhnend Rieseln

Aus den meernassen Uferkieseln

Hinter den Leuten von San Felice.

		Letzte Helle lag auf den Wogen,

Die, geglättet nach Sturm und Graus,

Langsam gegen die Ufer zogen.

Zwischen den Klippen trat still heraus

Peter, des Dorfes seltsamster Sohn.

Einsam schritt er, wie oftmals schon, [bookmark: page023]23

Wenn die Nacht mit samtenem Flügel

Streifte das Meer und die felsigen Hügel,

Wenn das Treiben der Menschen schwieg

Und das heilige Dunkel stieg

Nackt und lautlos vom Meer ans Land,

Wenn es sich lagerte auf den Sand

Und mit den Augen schwarz und stumm

Starrte ins Leere, ringsum, ringsum.

Einen Narren mit leisem Schauer

Schalt man drum Peter, den Geigenbauer.

Zwischen Felsen und Tang und Sand

Einsam auch heute der Peter stand.

Kommende Wogen vor seinen Füßen

Stäubten und schäumten, als sei's ein Grüßen,

Und ihn durchschauerte Glück und Stolz.

Plötzlich sah er das schwarze Holz

Vor sich am Ufer und legte sich nieder

Auf den Balken und dehnte die Glieder.

Lautlos kam eben der Mond gezogen

Seinen ewigen einsamen Weg;

Auf die atmenden Meereswogen

Malte er flimmernd den Silbersteg.

Peter der Narr saß traumverloren,

Hatte der eigenen Seele nicht acht,

Und da drang es zu seinen Ohren [bookmark: page024]24

Wie ein Singen, ein Geigen sacht,

Wie ein Singen aus Himmelsweiten,

Aus der Heimat der Lieder her,

Wie ein Klingen aus allen Zeiten,

Aus der ewigen Liebe Meer.

Peter der Narr legte zitternd das Ohr

Dicht an den Balken und sprang empor

Als ein Beglückter, dem Gottes Gnade

Hellte verworrene Lebenspfade.

Tief aus dem Holze erklang dem Gesellen

Liederrauschen, wie starke Quellen,

Die verschlossen im Berge rieseln.

Wieder kniete er in den Kieseln.

Taumelnd, als hätte er sich berauscht,

Sprang er empor, als er lang gelauscht.

Tat sich wie zu einem Kinde bücken,

Nahm spielend das Holz auf den schmächtigen Rücken,

Trug es, als wär' es ein leichtes Rohr,

Zu seiner Hütte am Berg empor,

Legte es nieder und schloß das Tor.

		Andern Tages, als man am Strand

Jenen Balken nicht wieder fand,

Hieß es, das Meer nach der Hunde Weise

Pflege die ausgeworfene Speise

Schon nach Stunden wieder zu fressen.

So war fürs Erste das Holz vergessen. [bookmark: page025]25

		Gleich einem Sterne, der einsam wacht,

Blinkte ein Licht nun in jeder Nacht

Oben am Berge aus Peters Haus

Auf das träumende Meer hinaus.

Wenn um die Hütte lärmte der Tag,

Peter der Narr im Schlafe lag.

Nur in der heiligen Stille der Nacht

Hat er sich hinter sein Werk gemacht.

Alle die Lieder, die in den Tiefen

Eingebettet im Holze schliefen,

Meißelte kunstvoll er heraus,

Baute ihnen ein neues Haus,

Baute zur Freiheit ihnen die Steige,

Schuf aus dem Holz eine singende Geige.

Und was vom Balken übrig blieb,

Alles, was abfiel bei Schnitt und Hieb,

Wär es auch nur ein ärmlicher Span,

Alles wurde zu Hauf getan.

Und als in stürmischer Lenzesnacht

Peter den letzten Wirbel gemacht,

Stieg mit der fertigen Geige er

Froh wie ein Sieger hinab ans Meer.

Aber eh' er die Hütte schloß,

Legt' er den Brand an den Holzesstoß, [bookmark: page026]26

Schob ihn noch sorglich und dicht zusammen,

Daß nichts entgehe den fressenden Flammen. –

Dort, wo die Woge am Stein zerschellt,

Hat sich der Narr in die Klippen gestellt.

Mitten in heulenden Sturmes Toben

Hat er die Geige ans Kinn gehoben.

Und durch der Brandung donnerndes Brausen,

Durch das Zischen und Heulen und Sausen

Schwoll jetzt ein Lied so süß und bang,

Wie es nimmer auf Erden klang.

Was von Liebe und Leid und Lust

Jemals durchströmte die Menschenbrust,

Jegliche Sehnsucht, die heiß und schwer

Flutete durch die Zeiten her, –

Alles ertönte und ward zum Klang,

Als die fertige Geige sang.

Während der Narr in den Klippen geigt,

Oben am Berge die Lohe steigt.

Obdach und Habe stürzen zusammen

Unter den prasselnden, fressenden Flammen.

Heimatlos nach dem letzten Ton

Geht der Narr durch die Nacht davon.

		Ein unbekannter Geiger zieht

Durchs Land, so hört man sagen.

Wo in den Gassen klingt sein Lied, [bookmark: page027]27

Die Herzen höher schlagen.

Da ist kein Leid, das wie ein Kind

Mit Tränen nicht entschliefe,

Sobald der Geiger leis und lind

Ein Lied holt aus der Tiefe.

Und keine Freude glüht so hell,

Die nicht noch höher steige,

Wenn jener fahrende Gesell

Ans Kinn nimmt seine Geige.

Und den, zu dem die Weise sprach,

Umwittern tiefe Schauer:

Er schaut dem fremden Spielmann nach

Mit Sehnsucht, Glück und Trauer.

		Es schleicht sich eine Mär durchs Land.

Niemand kann sagen, wie sie entstand.

Nagend wie Wasser am Ufersaum

Frißt sie sich weiter und schafft sich Raum.

Zu San Felice raunen die Leute

Seltsame Dinge und glauben's bis heute.

Sagen und glauben, der Balken schwer,

Den einst ans Ufer geworfen das Meer,

Um dann nach einer nur kurzen Rast

Weiterzutragen die furchtbare Last, – [bookmark: page028]28

Jener Balken, er sei der Stamm,

Dran gehangen das Gotteslamm.

Auf dem Meere müsse er wandern

Friedlos von einer Küste zur andern.

Wenn an den Klippen der stürzenden Welt

Einst die letzte Woge zerschellt,

Dann erst komme das Holz zur Ruh. – –

Fahrender Spielmann, was lächelst du? – – [bookmark: page029]29

		             
    Himmelfahrt

		Sie sagen, er sei vor vielen Jahren

Von einem Berge gen Himmel gefahren.

Es grünten die Wälder, es lachte die Au,

Und oben im seligen Himmelsblau

Schwamm eine Wolke, die nahm ihn auf.

		Wenn ich dies hörte, ich sag' es frei,

Dacht' ich, daß alles ein Märchen sei.

Nicht ein Märchen, in Dämmerstunden

Für die lauschenden Kleinen erfunden.

Nein, ein Märchen, wie sie auf Erden

Aus der Verzweiflung geboren werden,

Aus der brennendsten Herzensnot.

Wie ein Lichtstrahl durch Nächte dringt,

Kommt es gegangen und klingt und singt. –

Für ein Märchen von dieser Sorte

Hielt ich bis heut die alten Worte.

		Aber nun kam der Lenz ins Land,

Trieb mich hinaus an des Baches Rand.

Hieß mich den ragenden Berg ersteigen,

Wollte mir lachend die Erde zeigen.

Und nun sah ich, was jüngst noch tot,

Plötzlich von Blust und Glanz umloht. [bookmark: page030]30

Wälder und Hecken, die gestern kahl,

Grüßten heut schimmernd herauf vom Tal.

Lautlos über der grünenden Au

Zog eine Wolke im Himmelsblau.

		Weiß nicht, was weiter mit mir
geschah. –

War denn nicht eben mein Heiland da?

Hat mich sein seliger Blick getroffen?

Stand nicht der strahlende Himmel offen,

Dort, wo die Wolke im Äther schwimmt?

Warum brennst du, mein Herz, in mir?

Fühlst du, wie heilig die Stätte hier,

Wie jedes Zeichen mit damals stimmt?

		Selig glänzen die blühenden Lande.

Könnte, o könnte ich Hütten bau'n

Hier an des Hügels blumigem Rande,

Und nach der schwebenden Wolke schaun! [bookmark: page031]31

		             
              Julzeit

		»Ein tolles Stück! Im schneeverwehten Forst

Am alten Wall beim großen Rabenhorst

Soll ich dem Kind, dem jungen Adalrich,

Dem Sohn des Herrn noch heut' die Armbrust spannen

Und Zapfen schießen von verschneiten Tannen?

Beim Donar, Weib, das ist kein Amt für mich!

Wer brachte den Befehl, Gerlind? sag
an! – – –«

»Es war ein alter, fremder Wandersmann,

Und dringend sprach er, flehend klang sein Wort –

Eh' ich nur fragte, wandte er sich fort. –«

		Der Jäger geht mit finsterem Gesicht.

Nach Knabenspiel steht heut der Sinn ihm nicht.

Er kommt zur Stelle, zum verlassnen Wall.

Vom schneeverhangnen Himmel tanzen nieder

Die weißen Flocken jetzt in weichem Fall.

Berchtold späht rechts und links nach dem Gebieter.

Umsonst, der Schnee im weiten Kreise trägt

Nicht Fuß- noch Rossesspur, vom Herrn zu sagen,

Nur eine Schar der Wodansvögel regt

Sich in den Wipfeln, die die Horste tragen.

Der Abend sinkt. Kein Adalrich erscheint.

Der Sturm nur jagt die Flocken toll im Reigen. [bookmark: page032]32

Es ächzt im Holze, daß der Jäger meint,

Das Heer der Lüfte werde sich ihm zeigen.

Er kauert nieder, deckt die Augen zu.

Kein Sterblicher, der Wodans Zug gesehen

Fand jemals wieder Freudigkeit und Ruh,

Für immer ist es um sein Glück geschehen.

Wie Berchtold lauscht, in heimlich Graun versenkt,

Da ist es ihm, als hör' er nahes Stöhnen.

Beim letzten Lichte, das der Tag noch schenkt,

Forscht er, von wo die Menschenlaute tönen.

Im Schnee gebettet an des Walles Rand

Liegt regungslos ein Mann in weißen Haaren.

Sein Hut, sein Stab, sein härenes Gewand

Verraten, daß er weit durchs Land gefahren.

Der Jäger zaudert nicht. Die starre Last

Trägt er zur Hütte in den starken Armen.

»Gerlind tu auf! Ich bring dir einen Gast,

An unsres Herdes Glut soll er erwarmen.«

Verwundert schaut das Weib den Fremdling an.

»Berchtold, er ist's: es ist der Wandersmann,

Der dich zum Walle rief. Ich kenn' ihn wieder.«

Still legt der Jäger seine Bürde nieder.

		In Berchtolds Hütte glimmt die Herdesglut,

Das Schifflein fliegt, die Spule klappert leise.

Am Ehrenplatze warm gebettet ruht [bookmark: page033]33

Der fremde Gast nach böser Winterreise.

Am frühen Abend, wenn der Kienspan brennt,

Entquillt die seltsam unerhörte Kunde

Von einem Frieden, den die Welt nicht kennt,

Des alten Mannes warm beredtem Munde.

Von einem Kind spricht er, im Krippenstroh,

Das Schuld und Leid der Menschenerde löse.

Das klingt wie Lerchenlied so lenzesfroh

Trotz Wintersturm auf rauher Waldesblöße.

Das bittre Joch, das Menschenrecht umdroht,

Es sei zertrümmert, und ein neu Gebot,

So sagt der Greis, sei uns ins Herz geschrieben:

»Mensch, du sollst Gott und deinen Bruder lieben!«

Berchtold schaut auf. »Und das, was seither war,

Wodan und Donar mit bewehrten Lenden,

Der lichte Balder mit dem Sonnenhaar

Und Freia mit den milden Segenshänden

Und all die andern, Fremdling, sage an,

Sind sie nur Truggebilde, Fabelwesen,

Nur öde Schatten, blöder Menschenwahn,

Nicht hehre Götter, wie dein Gott, gewesen?«

»Gott ist nur Einer!« fällt der Alte ein.

»Doch, was ihr hattet, Sinnbild war's und Zeichen,

War ferner Abglanz, war ein lichter Schein

Vom wahren Wesen, das wir jetzt erreichen. [bookmark: page034]34

Ein brünstig Suchen, hungrig Gottverlangen

Ist durch die Welt seit Ewigkeit gegangen.

Und dieses Suchen schuf sich Bild um Bild

Vom Strom der Wahrheit, der im Kinde quillt.

Nicht darf ich Berchtold dir die Götter schmähen:

Was wir von Götterlicht umflossen sehen

Ist immer hell: doch allen Lichtes Kern

Liegt nur in einem Gott, in meinem Herrn.«

Gerlinde setzt ihr Schifflein jetzt in Ruh.

»Von einem Kind im Krippenstroh sprachst du;

War's dieses Kind vielleicht, um das du jüngst

Berchtold zum Wall hinaus zu holen gingst?

Ich dacht' an Adalrich, den Fürstensohn,

Dieweil mein Herr den Knaben früher schon

Zur lichten Sommerszeit im Armbrustschießen

Am alten Wall hat öfters unterwiesen.«

Betroffen schaut der fremde Mann empor.

»Nie sah ich vordem dieser Hütte Tor:

Nie rief ich Berchtold. Als ich krank und schwach

Im sturmdurchrasten Forst zusammenbrach,

Da bat ich Gott, daß um des Kindleins willen

Er meine bange Seele möge stillen.

Dann schlief ich ein. Erst unter diesem Dach

Ward ich, ihr wißt's, zu neuem Leben wach.«

Gerlinde fühlt des Herzens wildes Pochen. [bookmark: page035]35

»So hat dein Gott für dich mit mir gesprochen.

Sag mehr von ihm, auf daß ich lauschen mag,

Bis durch die Wipfel bricht der junge Tag.

Mir klang von Anfang an so licht und froh

Die Mär vom Knaben in der Krippe Stroh.«

		Der Wintersturm braust weiter durch den Tann:

In Berchtolds Hütte spricht der fremde Mann

Vom lichten Lenz, der sieghaft kommen werde,

Ein Retter für die weite Menschenerde. [bookmark: page036]36

		             
        Bethlehem

		Im Schweigen tiefer Nacht verklungen

War, bis auf eine leise Spur,

Was Engelschöre hell gesungen

Auf Bethlehems geweihter Flur.

Heimwärts zur unbekannten Ferne

Zog still die sel'ge Sängerschar,

Indes der hellste aller Sterne

Dort aufging, wo das Kindlein war.

Da plötzlich über fernem Hügel

Erglänzt ein seltsam lichter Schein:

Mit wandermüdem, schwerem Flügel

Naht nun ein Engel ganz allein.

Sein ernstes Auge hängt am Sterne,

Der sich auf Stall und Krippe neigt.

Aus waldesdunkler, kalter Ferne

Hat ihm der Stern den Weg gezeigt.

Der Engel trägt nicht Gold noch Schimmer,

Weihrauch und Myrrhen bringt er nicht:

Ein Tannenreis im Schneegeflimmer

Legt er zur Krippe hin und spricht:

Dich, Fürst des Lebens, zu begrüßen

Komm ich aus schneebedecktem Land.

Das schlichte Reis zu deinen Füßen, [bookmark: page037]37

Mein Deutschland hat es dir gesandt.

Dich wird einst eine Welt verhöhnen,

Und Tausende dich nicht verstehn:

Wo du willst helfen und versöhnen,

Da wirst du blut'gen Zwiespalt sehn.

Dein Reich, das nicht von dieser Erden,

Es wird verspottet und verlacht,

Schwer wird das Herz, o Kind, dir werden,

Eh' du dein Lebenswerk vollbracht.

Blick' dann, Gequälter, gegen Norden,

Blick nach Germaniens wald'gen Höhn!

Du, den sie unter Palmen morden,

Wirst unter Tannen auferstehn!

Blauäug'ge Kindlein, blonde Frauen

Und bärt'ge Männer treu und stark,

Sieh, wie sie nach der Krippe schauen,

Ergriffen bis ins tiefste Mark.

Durch Schnee und Eis wird hell erklingen

Die Botschaft von der Liebe Macht,

Germanenkindlein werden singen

Von einer stillen, heil'gen Nacht!

Der Knabe, bei des Engels Worten,

Er lächelte in süßer Ruh.

Der Engel aber zog nach Norden,

Mit schwerem Flügel Deutschland zu. [bookmark: page038]38

		             
  Heilige Nacht.

		Nun nahst du wieder, heil'ge Nacht.

Ich hör das Rauschen deiner Schwingen

Mit alter, wundersamer Macht

Aus aller Himmel Tiefen dringen.

		Schon seh' ich deines Kleides Saum,

An dem die goldnen Sterne glänzen.

Ich stehe wartend wie im Traum.

Womit wirst du das Haupt mir kränzen?

		Einst, da ich Kind war, lehnt ich fromm

Und zitternd unterm Fensterbogen.

»O Christkind, liebes Christkind, komm

Vom Himmel her zu mir geflogen!«

		So ging mein Beten heiß und rein,

Und Christkind ließ sich gern bewegen,

Bei Tannenduft und Kerzenschein

Trat es mir lächelnd bald entgegen.

		Heut steh ich wieder, heilge Nacht.

Weit ist mein dürstend Herz dir offen.

Sag an, was hast du mitgebracht?

Was soll ich wünschen, darf ich hoffen? [bookmark: page039]39

		Christkindleins leichter Kinderschritt,

Er geht vorbei an meiner Türe.

Ich lausch ihm nach, dem lieben Tritt.

Ist nichts, das ihn zurück mir führe?

		Umsonst, ach er verhallt so schnell.

Im Nachbarhaus ist er verklungen.

Dort haben Kinderstimmen hell

Vom Stall zu Bethlehem gesungen.

		Was bleibt nun mir? O heilge Nacht,

An deinem Mantel Sterne funkeln.

Schenk einen von der ganzen Pracht,

Nur einen mir, – ich steh im Dunkeln!

		Da flammt ein Licht durch meine Not.

Mit Feuerzeichen steht geschrieben:

Du kommst von Gott und gehst zu Gott.

Vorwärts! Und nicht am Weg geblieben! [bookmark: page040]40

		             
      Der Stern

		Ueber die Berge mit Schätzen schwer

Von den fernen Enden der Erde

Kommen drei fremde Könige her

Und fragen, wo denn das Kindlein wär,

Der König, für welchen der Stern so hehr

Allnächtlich entzündet werde? –

		Dem König Herodes gerinnt das Blut

Vor Schrecken in jener Stunde.

Doch lächelnd spricht er: »Ihr Männer gut,

Sobald ihr am Ziel eurer Reise ruht

Und dem Königskinde Verehrung tut,

So gebt mir, ich bitt euch, Kunde.«

		Ihr arglosen Männer, o hättet ihr dort

Die Worte klüger bemessen.

Zu Bethlehem tobt jetzt der blutige Mord,

Ein Stöhnen, ein Wimmern klingt fort und fort,

Denn Rahel weinet an jenem Ort,

Kann nimmer die Kleinen vergessen. [bookmark: page041]41

		Drum hast du den funkelnden Stern erschaut,

Der dir deinen König will zeigen,

So folg' ihm, so weit nur der Himmel blaut,

Bring all deine Schätze – doch sag's nicht laut!

O selig, wer einzig dem Stern vertraut

Und vor den Menschen kann schweigen. [bookmark: page042]42

		             
               
Sylvester

		Kein Glanz von Lichtern und kein
Glückwunschschrei'n.

In dunkler Sturmnacht steh ich ganz allein.

Da irgendwo schlägt in der schwarzen Runde

Die ferne Uhr des Jahres letzte Stunde.

Ein Läuten schauert auf, um zu ersterben.

Will wohl der Klang um meine Seele werben?

Umsonst, umsonst, da ist kein Widerhall.

In eis'ger Leere stirbt der fromme Schall.

Ich steh erstarrt. Da streichelt mir der Wind

Rauh übers Haar, wie einem scheuen Kind,

Das Zuspruch braucht vor einer fremden Schwelle.

Ich taumle vorwärts. Führ mich, Nachtgeselle! [bookmark: page043]43

		             
        Nacht

		Komm, scheue Nacht, und neige dich,

O neig dich gnädig nieder!

Trag auf den dunklen Schwingen mich

Zu starken Quellen wieder.

		Der Tag ist käuflich, Jeder mag

Ihn bald mit Lächeln minnen.

Dein großes Herz hat schweren Schlag

Und läßt sich hart gewinnen.

		Dein Gürtel und dein Schleier fällt

Nur für die Schmerzenssöhne.

Doch dann erbleicht der Glanz der Welt

Vor deiner hohen Schöne. [bookmark: page044]44

		             
      Wunsch

		Tu mir die Liebe, Herr, mein Gott,

Und laß mir's also werden:

Viel Arbeit und bescheidnes Brot

Und liebe Weggefährten.

Auch noch ein Häuschen schlicht und klein,

Doch Licht und Sonne drinnen,

Und dann am Ende einen Schrein,

Auf den die Tränen rinnen. [bookmark: page045]45

		            Lied
ohne Worte

		Mir ist ein hohes Lied vertraut,

Doch ist's kein Lied zum singen.

Nie wird es auf den Gassen laut,

Wo andre Lieder klingen.

		In meines Herzens tiefstem Grund

Schwillts an zu banger Schöne.

Ein bleicher, ein verstummter Mund

Küßt in mir wach die Töne. [bookmark: page046]46

		             
  Unterwegs

		Wir gehen unsres Weges fort,

– Wie oft mit müden Füßen –

Und freuen uns, wenn da und dort

Uns andre Wandrer grüßen.

		Sinkt einer still am Wegrand hin,

So nicken trüb die andern.

Sie dürfen nimmer zu ihm knien,

Sie müssen wandern, wandern. [bookmark: page047]47

		             
            Gebet

		Die Rose steht im Licht. Die kalte Nacht

Hat ihr ein schimmernd Tröpflein Tau gebracht.

Herr, laß aus meiner Nacht, der langen, stillen,

Auch mir ein Tröpflein Kraft herniederquillen,

Daß ich den Morgen und den heißen Tag

Noch einmal tragen, einmal nützen mag! [bookmark: page048]48

		             
    Wandlung

		Zur Jugendzeit ist's so gewesen:

Ich konnte jeglich Zeichen lesen,

Nichts war mir unklar, nichts zu schwer.

Nun aber, seit ich älter werde,

Tritt still mit fragender Gebärde

Rätsel um Rätsel an mich her. [bookmark: page049]49

		             
      Ausblick

		Führt ehrlich Müh'n nicht heut ans
Ziel, –

Noch ist kein Grund zum Jammer.

Vielleicht wuchs heut der Hammerstiel

Und morgen saust der Hammer.

		             
  Der Übelstand

		Immer bohren und immer grübeln!

Stets im Kampfe mit Sünde und Uebeln.

– Alles recht – jedoch die Tage schwinden,

Herz, wann willst du Zeit zur Freude finden? [bookmark: page050]50

		             
    Der Sämann

          Zu der Bronze von Karl
Gabriel.

		Stät schreitest du in deinen schweren Schuhen

Die Furch' entlang, dein stilles Werk zu tun.

Aus deinen harten Händen strömt und sprüht

Die goldne Flut, aus der uns Brot erblüht.

Ist Arbeit, was du tust? sag: ist's nicht mehr?

Gehst du nicht betend, segnend nicht einher?

Trägst du des Hohepriesters Schild versteckt,

Dort, wo der Kittel kaum die Brust dir deckt?

Füllt nicht der Ewige dir selbst die Hand,

Damit du Leben spendest allem Land? – –

Schreit' aus denn, heilger Mann, im Dienst des Herrn,

Bis dir zu Häupten blinkt der Abendstern. [bookmark: page051]51

		             
    In ein Stammbuch

		Ein weißes Blatt, ein junges Menschenkind,

Sie harren beide Künftigem entgegen.

Auf beide werden sich die Zeichen legen,

Die in der Welt ringsum gebräuchlich sind.

		Beschrieben werden ist kein schlimmes Los.

Wer möchte nicht des Lebens Runen tragen?

Die tiefen Spuren von vollbrachten Tagen,

In denen Gott und Welt sich uns erschloß.

		Nur sei die Schrift verschwommen nicht und
matt!

Mög' jeder Zug in Kraft und Klarheit leuchten,

So daß voll Dank sich dir die Augen feuchten,

Schaust du im weißen Haar aufs volle Blatt. [bookmark: page052]52

		             
            Erst dann

		Wer ebne Pfade geht, wird nur bei Nacht

Das Heer der ewgen Sterne leuchten sehen.

Wer aber einstieg in des Leidens Schacht,

Sieht auch um Mittag sie am Himmel stehen. [bookmark: page053]53

		             
               
Rat

		Wenn dich's zu hassen treibt oder zu lieben,

Dann nur nicht halb und nicht lau geblieben!

Ballt sich die Faust – tu sie nicht auf!

Glüht dir das Herz – schütt' kein Wasser drauf!

Halbheit, sie rächt sich, und du wirst müssen

Kraftlos hauen und freudlos küssen. [bookmark: page054]54

		      Auf falschem Weg

		Ich habe still gehalten

Dem Leid, Herr, Tag und Nacht.

Ich tat zu deinem Walten

Stumm meine Hände falten, –

Hab ich's nicht recht gemacht?

		Wer gab den Rat, den tollen?

O Kind, er riet dir schlecht.

Es harren rings die Schollen,

Die Pflug und Samen wollen.

Du warst ein fauler Knecht. [bookmark: page055]55

		             
    Zweifel

		Daß der Vogel seine Weisen

Heller schmettre durch das Haus,

Sticht man ihm mit blankem Eisen

Seine klaren Augen aus.

		Und nun macht mir's bösen Zweifel,

Nimmer wird es licht in mir:

Lernte man den Brauch vom Teufel?

Oder stammt er, Gott, von dir? – [bookmark: page056]56

		             
    Geschlichteter Streit

		Weißt du es noch, wie wir uns lachend
zankten!

Du wolltest aufwärts nach dem Berge gehen:

Ich aber wollt' im Tal den Friedhof sehen,

Um dessen Mauern sich die Reben rankten.

		Wie meine Lippen kaum den Gruß dir dankten,

Als du zuletzt beim Voneinandergehen

Mir lachend wolltest in die Augen sehen,

Ob die nicht doch nach Frieden noch verlangten.

		Und nun – der stille Garten liegt dort unten

In tiefer Ruhe. Grauer Nebel Reigen

Wogt ohne Laut in sonnenlosen Stunden

		Und nur ein Schluchzen bricht das tiefe
Schweigen.

Du hast im Tal die süße Ruh gefunden.

Ich aber muß den steilen Berg ersteigen. [bookmark: page057]57

		           
Gefundene Fährte

		In einer unsäglich dunklen Stunde

Hatte ich meiner Seele nicht Acht,

Da hat sie sich auf und davon gemacht

Mit deiner Seele im Bunde.

Nun muß ich suchen auf allen Gassen,

Aber sie will sich nicht finden lassen.

Frierend irr ich vor allen Toren, –

Sie ist verloren.

		Bin am Wegrand hingesunken,

Um mich lagerte die Nacht.

Tausend goldne Himmelsfunken

Sind hoch oben aufgewacht.

Meine Augen mußt ich heben

Wie aus einem schweren Traum,

Und ich sah zwei Seelen schweben

Durch den unermeßnen Raum.

Selig zogen sie umschlungen

Jenen goldnen Fernen zu. –

All mein Weinen ist verklungen,

All mein Suchen kam zur Ruh. [bookmark: page058]58

		            Der
stolze Platz

		Wie bist du stolz, so stolz, mein Schatz!

Es zieht die Welt vorüber

An deinem grünen, stillen Platz

Und du schaust nicht hinüber.

		Jüngst kam der Kaiser selbst vorbei

Mit Schranzen und Trabanten,

Du bist trotz Pauken und Geschrei

Nicht einmal aufgestanden.

		O, wie ich um den stolzen Platz

Im Tiefsten dich beneide!

Bald komm ich und dann rückst du, Schatz,

Ein wenig auf die Seite.

		Dann mag mit ihrer Lust und Pein

Die Welt vorüberbrausen.

Wir bleiben ruhevoll zu Zwein

Im Grünen neben draußen. [bookmark: page059]59

		             
          Der Tod

		Mir ist der Tod begegnet. Still und schwer

Schritt er mir stundenlang zur Seite her.

Ich sah ihn an in unerhörtem Bangen,

Da blieb mein Blick voll Staunen an ihm hangen.

Er ist nicht das, was man von ihm sich denkt,

Kein Werwolf, der uns jedes Glück benagt,

Kein Ungeheuer, das uns keuchend jagt.

Zwar hielt sein Angesicht er tief gesenkt,

Und eine Larve deckte seine Züge:

Doch sah ich einen Glanz, ein Leuchten quillen

Durch all die dunklen, rätselhaften Hüllen.

		Ich schöpfte Atem, und ich bat mit Beben:

Herr, möchtest du nicht deine Larve heben?

Er zog die Hüllen dichter und blieb stumm

Und wandte bald sich ohne Antwort um.

Müd' schritt er fort. Mir schien's, als frag er bange:

Wie lang noch muß ich wandern, Herr, wie lange? – [bookmark: page060]60

		             
      Mönchsgruß

		Nun schwärmt ihr Träume wie die Vögel aus,

Tragt in den Fängen Beute mir nach Haus.

Mein heißer Blick folgt eurem stillen Zug.

Nehmt in der alten Richtung ihr den Flug?

Ja, was ihr bringt, es stammt auch dieses Mal

Aus einem grünen, weltvergessnen Tal.

		Es steigt der Mond. Noch füllt sein bleiches
Licht

Die dunkle Schlucht bis tief zum Grunde nicht.

Die Nebel brauen an des Flusses Bord

Und wallen lautlos durch die Wiesen fort.

Aus grauer Dämmrung wundervollem Flor

Ragt dort ein Giebel, ragt ein Turm empor.

		Da rauscht die Welle lauter auf im Fluß.

Den alten Mauern gilt ihr Wandergruß.

Sie schäumt ans Ufer, schaut zum Turme her,

Als würde ihr das Weiterziehen schwer.

Vorbei, vorbei! Hier gibt es keine Ruh:

Du mußt, wie ich, rastlos dem Meere zu. [bookmark: page061]61

		Die toten Mönche treten jetzt hervor

In langer Reihe vor des Klosters Tor.

Was schaut ihr alle schweigend ins Brevier?

Habt ihr kein gutes Wort des Grußes mir?

Da aus den Reihen raunt es leis heraus:

»Bald scheint der Mond auch auf dein letztes Haus.« [bookmark: page062]62

		             
  Abendgebet

		Er war im Grunde kein übler Mann.

Aber höret, wie's gehen kann:

Einmal fand er – er ging gebückt –

Eine Münze, ein seltenes Stück,

War wohl tausend Dukaten wert.

Nun denkt ein jeder, der Finder habe

Mit dieser unverhofften Gabe

Dankbar sich etwas Gutes getan. – –

Gott bewahre – der dumme Mann

Suchte von da an mit Müh und Beschwerde

Immer nach Münzen auf der Erde.

Niemals strafft' er forthin den Rücken,

Ward ein Krüppel von lauter bücken.

Und ein paarmal in blinder Gier

Kam er vom Weg und erstickte schier

In dem Sumpf, in den er geraten

Bei seinem Suchen nach Dukaten.

Schwer ward sein Schuh von klebriger Last,

Denn er durchstapfte jeden Morast,

Bis er, als endlich der Tod ihm winkte,

Einsam, voll Mühsal zu Grabe hinkte. [bookmark: page063]63

		Seit ich dies Schicksal mit angesehn,

Bet' ich ein Sprüchlein beim Schlafengehn:

»Schicke mir, Gott, doch ja mein Glück

Nicht als ein lumpig Dukatenstück!

Nicht auf die Gasse hingestreut

Lasse mich finden, was mich freut.

Lieber die Haut von den Knochen schinden

Laß mich, als Reichtum im Drecke finden.

Laß mich nach Wolken und Sternen greifen

Und auf alles Gemünzte pfeifen.

Laß mich in leichten und reinen Schuh'n

Feste Schritte auf Erden tun.

Laß mich, was schmutzig und krumm, verachten

Und nach den saubersten Pfaden trachten. –

Bin ich so aufrecht des Wegs gegangen,

Laß mich auch aufrecht zu Grab gelangen.

Gib dann noch, daß des Hügels Schollen

Nicht so ganz trocken hinunter rollen,

Und daß die liebe, deckende Erde

Nicht just von Nesseln zerfressen werde.

Laß, wenn es sein kann, in blühenden Rosen

Auf meinem Hügel die Winde kosen.«

    Dies ist mein Sprüchlein, das für die Nacht

    Ich mir im stillen zurecht gemacht. [bookmark: page064]64

		             
      Am Futterplatz

		Am Futterplatz balgt sich der gierige
Schwarm,

Sie drängen und zerren und flattern.

Sie streiten und schreien die Köpfe sich warm,

Bis sie sich ein Bröckchen ergattern.

		Und ist dann die Tafel, die reichliche, leer,

Dann drehn sie die Hälse und warten.

Sie schauen zum Fenster und betteln um mehr

Und schimpfen und lärmen im Garten.

		Nur einer sitzt schweigend zur Seite am Hag,

Schaut nicht nach gespendeten Bissen.

Vom Betteln und Streiten und Köpfedrehn mag

Der stille Geselle nichts wissen.

		Sei du mein Herzbruder, du schweigender
Wicht!

Auch ich mag nicht betteln und lungern.

Wo alle sich mästen, da schmeckt es mir nicht.

Viel lieber dann einsam verhungern. [bookmark: page065]65

		             
      Perlenfischer

		»Wohin, ihr Männer, zu so früher Stund?«

»»Wir suchen Perlen auf des Meeres Grund.««

»Was schreitet ihr so schwer, so finster aus?«

»»Nicht jeder kommt von solchem Gang nach Haus.««

»Und ist der Perlen Glanz, den ihr begehrt,

Den hohen Einsatz eures Lebens wert?«

»»Uns lockt kein Glanz, ach nein, wir brauchen Brot,

Sonst leiden Weib und Kinder bittre Not.««

»Ich weiß, ich weiß. Wo Perlenglanz sich bricht,

Dort wohnen die, die Perlen suchen, nicht.«

Wir schau'n uns an. Wir lachen hart und schwer.

Einförmig in der Ferne dröhnt das Meer. [bookmark: page066]66

		    Zu einem siebzigsten
Geburtstag

		Was siebzig Jahre wohl für Den bedeuten,

Von dem wir wissen, daß er immerdar

Ins Zeitenlose zeitenlos wird schreiten,

Der ist und sein wird, weil er ewig war? –

		Drum weg mit Zahlen, die wie Wolkenschatten

Verdunkelnd über unsern Köpfen stehn!

Wir sind von seinem Stamme, und wir hatten

Von je ein Recht, in ew'gem Licht zu gehn. [bookmark: page067]67

		             
      Erinnerung

		Nun sind die Nächte wieder da,

Die Sommernächte, schwerer Düfte voll.

Der Glühwurm schimmert, wie ich einst es sah,

Da noch das Herz mir jung im Busen schwoll.

Wem gilt das Leuchten? Stumm schau ich hinaus

Ins schwüle Locken um mein einsam Haus.

Mir ist das Haar gebleicht. Schwer ist der Fuß.

Was soll mir aus der Ferne dieser Gruß,

Dies heiße Rufen?

		Die Nacht schaut still und groß mir ins
Gesicht.

»Versteh doch recht! Ich rufe, locke nicht.

Ich komm zu dir, nicht du sollst zu mir kommen.

In meinem Mantel trag ich Schätze schwer

Aus der Erinnrung tiefster Tiefe her.

Nichts, was du hattest, wird dir je genommen.

Versagt dein Fuß, o, so erwarte still,

Was ich dir leise, leise bringen will.

Du darfst dir nur die Hände füllen lassen.«

		Die Nachtigall schlägt jetzt im Blütenbaum

Die ganze Nacht.

Und oben glühn die alten, goldnen Gassen. [bookmark: page068]68

		             
    Landfahrer

		Fiedel am Kinn steht der Knabe dort.

Schon geht der Sommer zur Neige.

»Sieh nur, Mutter, der Blätter viel

Wirbeln hernieder zu Tanz und Spiel,

Alle verlockt meine Geige.«

		Frierend, mit hochgezogenem Knie,

Kauert die Mutter am Wege.

»Nicht zum Tanze eilt Blatt um Blatt:

Jedes sucht sich die letzte Statt,

Wo sich's zum Sterben lege.«

		Und der Knabe, verstört und scheu,

Senket Fiedel und Bogen.

Ueber die Höhe streicht kalt der Wind,

Schweigend und frierend sind Mutter und Kind

Weiter durchs Land gezogen. [bookmark: page069]69

		             
      Frühling

		Nun singt die Welt aus tausend Kehlen

Das alte Lied von Lenz und Lust.

Und du, mein Herz, du wolltest fehlen,

Du wolltest schweigen, meine Brust?

		Nimm noch einmal die Kraft zusammen,

Reiß dich empor, so geht es schon.

Laß lodern deines Opfers Flammen

Vor Frühlings hohem Gnadenthron!

		Und hast du keine andern Gaben,

So schleppe deine Schmerzen her!

Du mußt doch Tränen, Träume haben

Und eine Sehnsucht heiß und schwer!

		Das trag herzu und wirf es nieder,

Und du wirst sehen, wie es geht:

Es wandelt alles sich in Lieder,

Sobald ein Lenzhauch drüber weht. [bookmark: page070]70

		             
    Kritik

		Die junge Lerche steigt empor

Mit sonnighellem Jubilieren.

Und alsobald beginnt der Chor,

Der unten lauscht, zu kritisieren.

		Bachstelze wippt mit ihrem Schwanz.

»Dies nenn ich schamlos, unverhohlen:

Denn Text und Melodie sind ganz

Aus meinem Liederbuch gestohlen.«

		Goldammer schüttelt streng den Kopf:

»Die Schule fehlt, das ist die Sache.

So singt ein hergelaufner Tropf.

Man höre doch, wie ich es mache!«

		Frau Wachtel murrt im Ährenfeld:

»Es ist so, wie ich lang schon sage:

Die junge Musikantenwelt

Verbummelt mehr mit jedem Tage.«

		Die Eule krächzt: »Gott, welch Organ!

Der Vortrag ohne jede Größe.

Wenn Einer schon nicht singen kann,

Dann geb er sich doch keine Blöße!« [bookmark: page071]71

		Im Buschwerk sitzt die Nachtigall

Und lauscht beglückt und hingerissen

Dem süßen, jubelhellen Schall,

Den alle hart zu tadeln wissen.

		Sie lauscht noch, als er längst verklang

Und ruft zurück all seine Schöne.

Dann seufzt erschauernd sie und bang:

»Find ich wohl jemals solche Töne?« [bookmark: page072]72

		Der Eine und der Andere

		Der Eine tat sich viel zu gut

Auf seines Glaubens Stärke.

Der Andre aber baute mehr

Auf seiner Hände Werke.

		Und einmal stiegen unsre Zwei

Einträchtiglich zu Schiffe,

Da kam ein Sturm und warf mit Macht

Das Fahrzeug auf die Riffe.

		Und alsobald der Eine schrie

Nach Gürtel, Kork und Tauen,

Der Andre aber half behend

Den Kindern und den Frauen.

		Der Eine schwamm im Kork ans Land.

Nie läßt der Glaube sinken.

Der Andre ging zu spät von Bord,

Mußt rettungslos ertrinken.

		Und somit kann das kleinste Kind

Sich's aus den Fingern saugen,

Ob Glaube oder Werke mehr,

Sobald es ernst wird, taugen. [bookmark: page073]73

		             
  Jägerpech

		Mein Bub steht vor dem Tulpenbeet

Und starret nach den Blüten.

Wird er sie brechen? – aber dann

Mag er vor mir sich hüten!

		Er lauert, zittert, hebt die Hand,

Und seine Augen flammen.

Und jetzt – ein Sprung – den größten Kelch

Drückt jauchzend er zusammen.

		Dann bricht er sacht den Stengel ab

Und kommt erregt gegangen.

»Sieh, Mutter, eben hab' ich da

Die Sonne eingefangen!«

		Und zitternd löst die kleine Hand

Sich von der roten Blüte,

In der mein Bub die Sonne wähnt

Wie Zucker in der Düte.

		Weit reißt er seine Augen auf

Und starrt und starrt, und endlich

Schaut er mir kläglich ins Gesicht

Und stammelt: »Ei, wie schändlich! [bookmark: page074]74

		»Nun meinst du gar am Ende noch

Ich habe dich belogen? –

Nein, nein, ich habe sie gehabt,

Sie ist mir nur entflogen.

		»Ich fang' sie wieder, Mütterlein.

Wenn heut' nicht, so doch morgen.

Und daß sie dann mir nicht entwischt,

Dafür will ich schon sorgen.«

		Ich nickte stumm. – Was konnt' ich auch

Dem dummen Büblein sagen? –

Geb Gott, daß er sein Leben lang

Mög' nach der Sonne jagen! [bookmark: page075]75

		             
  Zwei Märchen

		Zu den Füßen der Ahne bin ich gesessen

An einem sonnigen Frühlingstag.

Die Amseln sangen im Gartenhag

Und alles Winterleid war vergessen.

		Ich sprach von Liebe, die mir geworden,

Von kommenden Zeiten voll Glück und Lust,

Mir hob sich selig die junge Brust,

Ich sah des Lebens geöffnete Pforten.

		Die Alte streichelte mir die Hände,

Sah mir in die Augen weich und lang.

Dann sprach sie leise und seltsam bang:

»Es ist ein Märchen, ich kenne das Ende.«

		Nach sturmbewegten, nach langen Jahren

Saß mir zu Füßen ein Enkelkind,

Es spielte der lenzdurchtränkte Wind

Mit ihren blonden, lockigen Haaren. [bookmark: page076]76

		Da sprach ich zu ihr von vielem Schweren,

Von kurzem Glück und langem Leid,

Wie es die harte Erdenzeit

Pflegt Erdenkindern zu bescheren.

		Da fing sie lachend sich an zu recken.

»O Ahne, sieh das Sonnenlicht!

Komm, laß dich küssen und leugne nicht:

Es war ein Märchen, um mich zu schrecken. [bookmark: page077]77

		             
Die zwei Kräuter

		Es stieg der frühe Lenz empor,

Da fing's im Schatten an zu sprossen.

Zwei Kräuter drängten sich hervor,

Als kaum der letzte Schnee zerflossen.

Das eine liebte seinen Platz

Und packte rasch beim Schopf das Leben.

Es wußte saugend Schatz um Schatz

Dem kühlen Standort zu entheben.

Bald setzt' es Blüt um Blüte an,

Und Früchte wurden aus den Blüten,

Die köstlich für den Wandersmann

In heißen Sommertagen glühten.

		Das zweite Kraut dagegen lag

Mit seinem Schicksal hart im Streite.

»Ich will hinaus, will an den Tag,

Will an die Sonne, will mehr Freude!

Mir ist die Erde hier zu kalt,

Der Schatten mir zu tief und dunkel.

Nie dringt durch den verhaßten Wald

Der Sterne fröhliches Gefunkel. [bookmark: page078]78

Könnt ich im rechten Lichte stehn,

Wie wollt ich reifste Früchte bringen!

Hier, wo mich nur die Eulen sehn,

Kann mir das Höchste nie gelingen. –

So grollt' es. Ueber all dem Klagen

Kam unvermerkt der Winter her.

Die Zeit zum Blühn und Früchtetragen

War tot und kehrte nimmermehr. [bookmark: page079]79

		             
      Schnitter

		Zwei gehn beim ersten Frührotschein

Mit müden Schritten ins Gelände.

Sie haben beide rauhe Hände,

Als müßt's von harter Arbeit sein.

		Die Sense tragen beide mit

Und schauen seitwärts nach den Aehren,

Ob sie zum Schnitte zeitig wären.

Jetzt hemmt das Weib den schweren Schritt.

		»Ich bin zur Stelle! Fremdling, seht,

Die Aecker, die sich ringsum breiten,

Sind mein. Wo werdet Ihr denn schneiden,

Da Ihr doch auch zur Arbeit geht?«

		»Ich?« sagt der Mann, – »noch weiß ich's
nicht.

Mir reift mein Korn in allen Gauen.

Jetzt möcht' ich müßig stehn und schauen,

Wie durch den Dunst die Sonne bricht.« [bookmark: page080]80

		Das Weib holt aus. »So geht zur Seit'!

Müßt andern nicht im Wege stehen!

Ich kann nicht nach der Sonne sehen

Und hab' zum Müßiggehn nicht Zeit.«

		»Horcht!« spricht der Mann, »horcht, wie das
klingt!

Die Lerche schmettert ihre Lieder

Aus Morgenlüften hell hernieder,

Wer weiß, ob sie auch morgen singt!«

		Das Weib lacht auf. »Was schwatzt Ihr
da! –

Kann ich aus Liedern Brot mir kneten?

Wollt lieber auf die Seite treten,

Sonst kommt euch meine Sense nah!«

		Der Mann tritt weg. Weit übers Feld

Geht heiß der Mittag. Ferne Glocken

Zur kurzen Feierstunde locken,

Und flimmernd liegt die stille Welt.

		Der Fremdling mahnt: »Nun gönnt euch Ruh!

Beim Glockenklang soll jeder rasten!«

»So, – wer füllt Scheunen dann und Kasten?«

Sagt kurz das Weib und schneidet zu. [bookmark: page081]81

		Die Sonne naht dem Himmelsrand,

Und Grillen zirpen an den Wegen.

Durchs Kornfeld geht's wie Abendsegen.

Noch sinkt dem Weibe nicht die Hand.

		Vom Wegrain, wo er still geträumt,

Reckt langsam sich empor der Schnitter.

»So,« ruft das Weib da hart und bitter,

»Fällt Euch jetzt ein, was Ihr versäumt?

		Der Fremdling hebt die Sense sacht.

»Mein Korn ist jetzt erst reif geworden.«

Das Weib sinkt hin, und allerorten

Liegt tiefe, ruhevolle Nacht. [bookmark: page082]82

		 

		             
  Eigenes Land

		Einen Acker habe ich mir gekauft

Und habe ihn »Garten Eden« getauft.

Klingt das vielleicht zu dröhnend und zu voll?

Ich weiß nicht, wie ich sonst ihn nennen soll.

Mir ist das tiefste Herz so stolz und heiß,

Seit Erde, Erde ich mein eigen weiß.

Gefürstet fühl' ich mich, im Grund verwandelt,

Seit ich für Gold mir Erdreich eingehandelt.

Wißt Ihr, wie Hohes das besagt? –

		Wenn drüben im Osten der Morgen tagt,

Wenn die ersten Strahlen flammend und spitz

Dort aus dem schmalen Wolkenschlitz

Zitternd herüber zur Erde grüßen,

Dann liegt mein Land nach den Wundern der Nacht

Schauernd im Tau und streckt sich sacht

Jener goldenen Frau zu Füßen.

		Und es steigt der Tag.

Der lichte Schein füllt die Lande.

Auf meinem Acker glänzen Perlenbande,

Wert, selige Stirnen zu schmücken. [bookmark: page083]83

Und Frau Sonne, die stolze, muß sich bücken,

Muß höchstselbst sich bequemen

All das Geschmeide aufzunehmen

Vom Ackerboden, der mir gehört,

Und es gen Himmel an seinen Ort zu tragen.

		Hoch oben beginnen Wolken zu jagen,

Wie von jauchzender Lust betört.

Ringende Riesen werden jetzt daraus.

Dunkel und schwer

Wälzt sich's aus drohender Ferne her.

Meines Ackers stille Furchen zeigen

Wechselvoll den wilden Schattenreigen.

Wurm und Käfer zwischen meinen Schollen,

Falter, Bienen, die um meine Blüten tollen,

Alle Gräser, die aus meiner Erde sprießen,

Bangen mit mir vor den Himmelsriesen.

So sind wir Brüder, die die Ohnmacht eint.

Wir drängen stumm uns an der Mutter Schoß.

		Und die Flut bricht los.

Meine Scholle öffnet sich und trinkt,

Bis der Becher ihr vom Munde sinkt.

Selig liegt sie dann und müd' und trunken,

Übersprüht von neuen Sonnenfunken. [bookmark: page084]84

		Abendfrieden geht jetzt übers Land.

Dunkle Schleier, lautlos ausgespannt,

Hüllen meine Erde. Märchenstill

Harrt sie, was die Nacht wohl bringen will.

Tausend schwarze Tore gähnen weit:

Führen sie hinaus aus Raum und Zeit?

Ein Stern glänzt auf. Schaut er nicht unverwandt

Mit sel'gem Grüßen auf mein schlafend Land?

Ist's meines Ackers Stern? – Ich glaub' es gerne:

Wer eigne Erde hat, hat eigne Sterne.

Es steigt der Mond. Auf seiner stillen Bahn

Knüpft er an meine Schollen Fäden an.

Ich seh sie flimmern, zittern dort im Licht.

Still! Zerreißet sie nicht!

An diesen Fäden, von meinem Ackerland

Nach dem Himmel gespannt,

Find' ich den Weg zu meinem letzten Ziel,

Zum sel'gen Gral, der aller Zeit entsteigt.

Inbrünstig küss' ich dort die Gotteshand

Und sage: Mein Stückchen Ackerland

Hat mir den Weg herauf gezeigt.

Nur weil goldene Fäden von der Erde zum Schöpfer gehen,

Kann ich hier vor Dir stehen,

Ich, der ich in der Tiefe zu Haus.

Schicke mich nicht hinaus! [bookmark: page085]85

Es ist umsonst. Ich komme immer wieder zu Dir,

Denn alle Fäden von meinem Acker münden hier.

		So geht über mein Land der Tag und die Nacht,

Wintersturm, Regen und Sommerpracht.

Hatte Eden mehr?

Ist etwa mein Acker noch zu leer?

Horcht doch und seht,

Wie der künftige Wind über künftige Birken geht!

Tag für Tag kann ich aufs Blätterrauschen

Künftiger Wipfel lauschen.

Ich seh' die Sonne auf den Rosen liegen,

Seh' künft'ge Falter sich im Lichte wiegen,

Die weißen Lilien ragen kühl und rein

Im Sternenschein.

Schmetternd klingen aus blühendem Flieder

Tausend künftige Vogellieder.

Und aus den dunkelnden Laubenhallen

Schluchzen und locken die Nachtigallen.

Hört Ihr nichts? –

Seht Ihr nichts? –

Was kümmert's mich! Nimmermehr ist für jeden

Der Garten Eden. [bookmark: page086]86

		             
  Nachtwolken

		Kommt ein Reiter auf fahlem Roß

Ueber schwarze Täler her.

Wie der schwere Gaul sich bäumt,

Wie er stürzend schlägt und schäumt!

Hui – schon ist der Sattel leer.

		Klang kein Stöhnen, klang kein Schrei. –

Lautlos träumt die Sommernacht.

Ohne Klagen ging ein Held

In der Ferne aus der Welt.

Und ein Stern blinkt auf und lacht. [bookmark: page087]87

		 

		             
  Abendlied

		Verstummt sind Lärm und Lieder,

Müd geht der Tag zur Ruh.

Nun, Seele, sind wir wieder

Allein, nur ich und du.

		Zum Lieben und zum Hassen

Lockt dich der Tag hinaus.

Stumm kehrst du von den Gassen

Am Abend mir nach Haus.

		Ein Raunen und ein Klingen

Füllt jetzt das weite All.

Ist's von der Vöglein Singen

Der letzte Widerhall?

		Ist's müdes Weitertönen

Von Tages Leid und Lust,

Vom Jubeln und vom Stöhnen

Der vollen Menschenbrust?

		Wie – – oder käm dies Klingen

Von außerhalb der Zeit? –

Wär's erstes, leises Schwingen

Der nahen Ewigkeit? – – [bookmark: page088]88

		      Das Unerreichte

		Es war einmal ein Garten

Mit einem Tor von Erz.

Ich schaute durch die Stäbe,

Wie brannte da mein Herz!

Im Sonnenleuchten sproßte

Da drinnen der Rittersporn,

Die flammende Kaiserkrone,

Die Rose mit starrem Dorn.

Es glühten die Frauenherzen,

Die Lilien fromm und weiß,

Reich blühte die Männertreue,

Der lächelnde Ehrenpreis.

Ich sah die Blüten alle

Und wußte: sie sind mein,

Sobald zur guten Stunde

Ich mutig trete ein.

		Und nun, wie ist's gekommen?

Die Füße sind mir schwer.

Ich finde jenen Garten

Und jenes Tor nicht mehr. [bookmark: page089]89

Nur wenn des Suchens müde

Ich schließe Aug und Ohr,

Dann steigen alle Blüten

Lautlos vor mir empor.

Die süßen Düfte wallen,

Die schwere Pforte knarrt.

Ich wache auf und sehe,

Daß mich ein Traum genarrt. [bookmark: page090]90

		             
Das verlorene Lachen

		Ich ging zum Schöpfer. Er wohnt entfernt

Und müd kam ich an.

    »Herr, ich habe das Lachen verlernt,

    Weißt du, wie ich's wieder lernen kann?«

Er sah mich an und schüttelte den Kopf:

»»Bist ein armer Tropf.

Was willst du auf Erden machen

Ohne Lachen?

Wie ging's denn zu, daß du es verloren?««

Ich gab zur Antwort: »Herr, ich ward geboren,

Ich wuchs, ich lernte, lebte, liebte,

Ich tat meine Pflichten, Herr, und übte

Die Bräuche alle, wie man mich's gelehrt,

Kurzum, ich bin im Guten wie im Bösen

Ein Mensch gewesen.«

Er nickte schwer.

Und die Hände legte er

Auf den Rücken, ging hin und her

Mit ganz verfinstertem Angesichte.

»»Seh schon, seh schon,

Es ist die alte Geschichte,«« [bookmark: page091]91

Murmelte er und schritt zum Thron.

Dort nahm er Platz in all der Majestät,

Die jederzeit ihm zur Verfügung steht.

Ich wagte nicht, ein weitres Wort zu sagen,

Doch er begann mich also auszufragen:

»»Hast du meine Blitze gesehen?««

    »Gewiß – sie sind aus Elektrizität geboren«.

»»Drang je mein Donner, Wicht, zu deinen Ohren?««

    »Ja selbstverständlich, Herr, der grause Schall

    Entsteht nicht anders als ein Peitschenknall«.

»»Sahst du die Blüten, die im Frühling kamen?««

    »Gewiß, gewiß, sie keimen auf aus Samen.«

»»Sahst aus der Puppe du den Schmetterling entschweben,

Sahst einen Vogel je das Köpfchen heben

Aus einem Ei? – –««

    »Aus Feuchtigkeit und Wärme wird das Leben,

    Da ist doch nichts dabei –«

»»Sahst Erz du wachsen in der Erde Schoß?««

    »Ja, Herr, der Druck da drin ist riesengroß.«

»»Sahst du die Quellen aus der Tiefe brechen,

Die Ströme schwellen von den Bergen her?««

    »Darüber lohnt sich's nicht erst lang zu
sprechen,

    Jedwedes Wasser sucht den Weg zum Meer.«

»»Hörst du die Stürme brausen durch die Nächte, [bookmark: page092]92

Von was gibt dir ihr wildes Brüllen Kunde?««

    »Ihr Toben, Herr, es meldet deinem Knechte

    Die hohe zahl der Meter pro Sekunde.«

»»Hat sich in's Himmelsblau dein Blick verloren?

Sahst du der Wolken wechselvollen Zug?««

    »Das Blau, es ward aus Sauerstoff geboren,

    Von Wasserdämpfen weiß ich, Herr, genug.«

Da stieg der Herr von seinem Thron herunter

Und blickte traurig mir in's Angesicht.

»»So sahst du««, fragt er leis, »»noch nie ein Wunder?

Und heil'ge Ehrfurcht, Menschlein, kennst du nicht?

Du weißt sofort den Kniff bei jeder Sache,

Und bist dir klar, wie man das alles mache,

Vielleicht gar ahmst du nach den ganzen Plunder?

Nicht schwer zu raten ist mir jetzt, mein Lieber,

Warum dein Lachen in die Späne fiel:

Du bleibst ja hinten beim Kulissenschieber,

Und ungenützt verstreicht mein köstlich Spiel.

Vorwärts, du Tor, lern sehen, lern bewundern!

Die Freude lebt vom wunderholden Schein.

Laß tiefste Ehrfurcht erst Dein Herz ermuntern,

Dann stellt sich auch das Lachen wieder ein.««

		 

		 

	